
04 MEINUNG Donnerstag, 9. März 2023 Kölner Stadt-Anzeiger

W as mussten sich die Frau-
en und Männer auf dem
Synodalen Weg nicht al-

lesausRomanhören:Elitärundei-
tel seien sie, geistlos gar. Was die
deutschenKatholikendamit ihren
Vorschlägen für eine Kirchenre-
form trieben, sei kein synodaler
Prozess, der diesenNamenverdie-
ne, und die Themen – Machtkon-
trolle in der Kirche, Sexualmoral,
Weihe von Frauen, Priester-Zöli-
bat – seien meilenweit entfernt
vom Glauben des einfachen Vol-
kes. Überhaupt könne man über den Glauben
nicht abstimmen, der sei nämlich von Gott.
Was der Papst, die geistlich und intellektuell

ausgezehrten„Eliten“ der römischenKurie und
unlängst–zurVollversammlungderDeutschen
Bischofskonferenz–auchdermit theologischer
Einfalt begnadete päpstliche Nuntius zum Re-
formprogramm des Synodalen Wegs von sich
gaben, ist inzwischen nicht mehr hinnehmbar.
Ausschließlich im Modus der Abwehr wendet
sich Rom gegen synodale Räte auf nationaler
Ebene,aberauchindeneinzelnenDiözesen.Ar-
gumente sind nicht einmal imAnsatz zu erken-
nen. Und obwohl heute überhaupt noch nicht
klar ist, wie die inkriminiertenRäte einmal aus-
sehen werden, ist Rom dagegen.
Die Hierarchen im Vatikan sind pikiert über

eigenständiges Denken in Deutschland. Schon
vorab belegen sie alles mit Verboten, egal was
auf der letzten Synodalversammlung dieseWo-
che in Frankfurt noch beraten und entschieden
werden sollte.Also:KeinoffenesRingenumdie
Zukunft der Kirche in der modernen Gesell-
schaft, keine katholische Beinfreiheit für die
Kirchen vor Ort, sondern Niederknien und Ge-
horchen. Das ist das uralteVerständnis vonGe-
folgschaft in der katholischen Kirche. Mit die-
semungerührtenZücken derMachtkarte ist die
rote Linie überschritten – von Rom. Hier wird
Widerstand zur Pflicht.
Doch plötzlich wackeln den reformwilligen

Bischöfen die Knie: Bevor es in Frankfurt ans
Abstimmengeht,wollen sie zentraleTextvorla-
gen weichspülen und so weit entschärfen, dass
dienotwendigenMehrheiten inderSynodalver-
sammlung erreicht werden können. Solche
Last-Minute-Manöver dürfen ihnen die Syn-
odalennichtdurchgehen lassen. Jetztmusssich
zeigen, wer von den Bischöfen begriffen hat,
was die Stunde geschlagen hat, und wo sie ste-
hen:aufderSeiteRomsoderbeidenGläubigen?

Zwei Züge rasen aufeinander zu
Beim Verständnis von Synodalität rasen zwei
Züge aufeinander zu: Die römischeVersionwill
esdemgläubigenVolkallenfallshuldvollgestat-
ten, den Hirten je nach deren Laune einen Rat-
schlag zu geben. Am Ende steht hier immer die
alleinige Entscheidungsmacht von Papst und
Bischöfen. Der Synodale Weg in Deutschland
dagegen stellt sich Beratungsgremien mit Ent-
scheidungsbefugnisvor, anderenVotensichdie
Bischöfe aus freien Stücken halten. Im System
einer absolutistischen Klerikerkirche ist diese
Variante der bischöflichen Selbstbindung zur-
zeit das kirchenrechtlicheMaximum.

Die„Zauberformel“derbischöf-
lichen Selbstbindung nach Ca-
non 127 des kirchlichen Gesetz-
buchs wird durchaus auch kritisch
betrachtet: Theologen wie Jan-
Heiner Tück (Wien) befürchten,
dass es den Bischöfen bei einer
Selbstbindung an der Kraft fehlen
werde, gegen Beschlüsse zu inter-
venieren, die sie theologisch und
rechtlich nicht für tragbar halten.
Die Konflikte auf dem Synoda-

len Weg sind Ausdruck und Folge
der Sackgasse, in die sich die ka-

tholische Kirche mit ihrer Verabsolutierung
geistlicher Herrschaft seit dem 19. Jahrhundert
hineinmanövriert hat. Konsequent wäre heute
die Entmächtigung von Papst und Bischöfen.
Künftig bestünde ihr Dienst in der geistlichen
Stärkung der Gläubigen, nicht aber imAusspie-
lenvonLeitungsgewaltunterZuhilfenahmekir-
chenrechtlicher Zwangsmittel. Doch welcher
Amtsträger möchte wohl vom süßen Gift der
formalen Macht lassen, zumal wenn ihm geist-
liche Autorität längst verloren gegangen ist?

Was Romverbietenwill, ist längst erlaubt
Die Synodalen sollten in Frankfurt unerschro-
cken, besonnen und geistlich bewegt ihren mit
großerMehrheit eingeschlagenen Kurs fortset-
zen und sich von den Bremsern nicht aufhalten
lassen. Bei den Reformvorschlägen zu mehr
Mitbestimmung können sie darauf aufbauen,
dass es in Deutschland–mit römischer Erlaub-
nis! – längst Gremien der Finanzverwaltung
gibt, die demokratisch gewählt und fachlich be-
fähigt über die Verwendung kirchlicher Mittel
entscheiden. Schon seit den 1960er Jahren ar-
beitet etwa das Bistum Rottenburg-Stuttgart
auf der Ebene des Bistumswie der Pfarreienmit
Räten von Klerikern und Laien, die zusammen
mit dem Bischof beziehungsweise dem Pfarrer
entscheiden. Das Bistum Limburg kennt seit
1969eineSynodalordnungmiteinemDiözesan-
synodalrat, in dem gewählte Männer und Frau-
en den Bischof beraten und zusammenmit ihm
auch zu Entscheidungen gelangen.
AllenGläubigenistdieKraftzugutemRatge-

geben.DasganzeVolkGottes, so lehrtesdieKir-
che, kann im Glauben nicht irren. Diese Über-
zeugung gründet in einer sehr viel älteren Tra-
dition als die historisch junge Überhöhung
päpstlicher und bischöflicher Macht. Hier ist
hierarchischetwasausderBalancegeraten,was
dringend synodal austariert werden muss. Bis
dahin wird Rom seine Ohnmacht lernen müs-
sen. Im Modus „Befehl und Gehorsam“ geht es
heute nicht mehr. Und bestimmt liegt darauf
auchkeinSegen fürdieZukunft deruniversalen
Kirche. Der Synodale Weg ist ein Dienst an der
Kircheundallen in ihr, die sichnacheinemviel-
stimmigenundlebendigenGlaubensehnen,der
zur Freiheit ruft. Man möchte den Synodalen
zurufen: Habt keine Angst! Sprengt die römi-
schen Fesseln, und fürchtet euch nicht!

AufderSynodalversammlunginFrankfurtkandi-
diertderAutoramSamstag fürden „SynodalenAus-
schuss“,derdieReformbemühungendesSynodalen
Wegs nach dessen Ende fortsetzen soll. (jf)
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